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Motivationen

fiir eine Hausgeburt

Wally Zingg

Manch eine Kollegin alteren Seme-
sters, friher vielleicht als Gemein-
dehebamme tatig, wird beim Durch-
blattern dieser Zeitungsnummer
den Kopf schiitteln und die Welt
nicht mehr verstehen: Da erlebte sie
vor Jahren, wie die Tatigkeit der frei-
schaffenden Hebamme zusehends
abgewertet und aus dem medizini-
schen Bereich verdréngt wurde. Die
verbesserte Wirtschaftslage der
meisten Mdutter in den sechziger
Jahren ermdglichte eine umfassen-
de Krankenversicherung, so dass
einem Spitalaufenthalt sorglos ent-
gegengesehen werden durfte. Auch
schétzten die Frauen den Komfort
des Gepflegt- und Umsorgtwerdens
in der Klinik.

Die Gemeindehebammen existier-
ten nur noch von Gesetzes wegen,
und dort, wo sie durch Krankheit
oder Ableben ausschieden, wurden
sie nicht mehr ersetzt. Oft wurde ih-
nen einfach gekindigt, und dies
nicht selten nach vielen arbeits- und
einsatzreichen Dienstjahren. Kein
Wunder, dass da und dort eine ge-
wisse Verbitterung aufkam. Unser
Berufsverband war ausserstande,
dieser Entwicklung entgegenzutre-
ten, hatte sie doch zu komplexe Hin-
tergriinde.

Und nun werden dieselben Hebam-
men Zeugen der Tatsache, dass im
Zeitalter der hochtechnisierten Ent-
bindungsanstalten  wieder  von
Hausgeburten und von Wochenpfle-

Bange Frage: Ist alles normal?

ge daheim gesprochen wird. Es gibt
wieder Arzte, die bereit sind, zu
Hause eine Episiotomie zu néhen,
und es gibt junge Hebammen, die
sich fur die extramurale Wochen-
pflege zur Verfligung stellen.
Warum diese Kehrtwendung?

Mein blaues Geburtenbuch beinhal-
tet in kurzen Notizen den Ablauf der
nahezu 50 Hausgeburten der letzten
paar Jahre. Wahrend einer Hausge-
burt verbindet Mutter und Hebam-
me ein ganz besonders enges Ver-
héltnis, deshalb bleiben Personen
und Umstande sehr stark im Ge-
dachtnis haften.

Wenn ich nach Motiven suche, die
bei diesen Frauen massgebend wa-
ren flr eine Hausgeburt, stosse ich
auf mannigfache Griinde.

Da war zum Beispiel eine 42jahrige
Geschaftsfrau. Das vierte Kind, ein
Nachzuglerli (die alteste Tochter
20jahrig), wurde mit grosser Freude
erwartet. Die Mutter wollte auch die-
ses Kind - wie die drei andern - in
ihrem eigenen Bett zur Welt bringen
und die Familie in dieses wichtige
Geschehnis miteinbeziehen. Das
Tochterchen kam in der Nacht zur
Welt, und alle Angehdrigen standen
beim ersten Bad andachtig um die
Wanne herum. Mittlerweile habe ich
bereits auch die Tochter im ersten
Wochenbett gepflegt. Fiur sie war
jene Geburt ein Stiick Lebenserfah-
rung, die ihr kein Lehrbuch so an-
schaulich hatte vermitteln konnen.
Nachstens werde ich wieder bei
«meiner» Bauerin zu Gast sein. Sie
erwartet das sechste Kind. Wie die
funf andern ist auch dieses herzlich
willkommen und wird unter dem
grossen Dach des stattlichen Hofes
geboren werden. Ein guter Geist
herrscht in diesem Haus. Die Gross-
eltern und eine gute Tante kimmern
sich um den Haushalt. So kann die
junge Frau das Wochenbett richtig
geniessen. Und da bereits der Vater
der Kinder und alle seine Geschwi-
ster in diesem Haus zur Welt kamen,
ist hier vor allem die Liebe zur Tradi-
tion massgebend.

Im Pfarrhaus kam an Weihnachten
vor vier Jahren ein Sohn zur Welt.
Die ganze Gemeinde freute sich mit;
der gliickliche Vater verkiindete die
frohe Botschaft sogar von der Kan-

zel. Wes das Herz voll ist ... Diese
Mutter wollte vor allem die Trennung
von ihrem é&lteren Kind umgehen.
Dies ist ein gewichtiges und oft an-
gefuhrtes Argument.

Die Mutter von Leo und Marianne ist
Hollanderin. In ihrer Heimat sind
Hausgeburten keine Seltenheit. Es
war fir sie nicht leicht, Arzt und Heb-
amme zu finden, gelang aber mit
viel Ausdauer. Sie ist heute gliick-
lich, diesen Weg gewahlt zu haben.
Auch hier also ein gewisses Tradi-
tionsbewusstsein.

Frau W. kriegt Zustédnde, wenn sie
ein Spital nur von aussen sieht.
Auch das gibt es. Und da die Heb-
amme nur 100 m entfernt wohnt, war
fur sie der Fall trotz anféanglichen Wi-
derstdnden von seiten des Eheman-
nes klar: Sie wollte eine Hausgeburt,
die dann auch sehr gut verlief.
Etliche Kinder in meinem blauen
Buch kamen in Wohngemeinschaf-
ten zur Welt, oft im Beisein des gan-
zen Freundeskreises. Diese Frauen
wissen die Anteilnahme zu schétzen
und werden in der Regel im Wo-
chenbett sehr gut betreut. Niemand
beeintrachtigt sie in ihrer Lebens-
weise, und zu Schaden kam bisher
niemand deswegen. Auch die Kin-
der gedeihen normal. Ein herzliches
Verhéltnis verbindet mich mit diesen
Miuttern, die immer wieder auftau-
chen und mir ihre Probleme anver-
trauen. Hier mochte ich als Motiv
den Wunsch nach Geborgenheit in
der gewohnten Umgebung anfih-
ren.

In seltenen Fallen spielt auch die fi-
nanzielle Lage eine Rolle. Bei Frau
K. zum Beispiel, die erst kiirzlich aus
Jugoslawien eingereist war und de-

ren Krankenkasse noch keinen Bei-
trag leistete. Weil der Vater keine

Hebamme kannte, nahm er das Kind
gleich selber in Empfang, wusch es

Nach harter Arbeit «dolces far niente»
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und packte es warm ein. Er sduberte
auch seine Frau vorbildlich und liess
den Arzt nachtraglich rufen, um zu
priifen, ob alles in Ordnung sei. Die-
ser organisierte dann die Hebamme
fur die Wochenpflege.

Mein blaues Buch beinhaltet aller-
dings nicht nur freudige Erinnerun-
gen. Da war jenes blutjunge Par-
chen, das sich eine Geburt vermut-
lich in den rosigsten Farben ausmal-
te. Eine Vorderhauptslage verzdger-
te den Geburtsverlauf und machte
die Anwesenheit des Arztes notwen-
dig. Das Kind kam aber spontan,
und als der Arzt mit Ndhen fertig war
und die Mutter sauber im Bett lag,
machte ich mich auf, den glickli-
chen Vater zu suchen. Ich fand ihnin
der Kiiche am Boden liegend. Er
hatte offenbar die Nerven verloren
und war hinter die Kirschflasche ge-
raten. Wir waren dann auch wéh-
rend der Wochenbettzeit nicht im-
mer derselben Meinung, darum
ging er mir eher aus dem Weg. Ich
bin ehrlich gesagt nie ganz dahinter
gekommen, warum ausgerechnet
diese beiden eine Hausgeburt an-
strebten.

Eine traurige Erinnerung hinterl&asst
bei mir auch jene Mutter, die ihr
Kind aus sozialen Grinden zur
Adoption geben musste. Ich nahm
den kleinen Buben gleich nach der
Entbindung zu mir nach Hause, bis
ihn die Firsorgerin zu seiner neuen
Mutter brachte. Meine Kinder hatten
ihn zwar am liebsten behalten! Die
Wochenpflege musste aber trotz-
dem besorgt sein, und jeden Tag
fragte die Mutter zaghaft nach dem
Wohlergehen ihres Kindes. ...

Doch zurtick zu den erfreulicheren
Argumenten. In vielen Fallen
wiinscht heute auch der Vater von
Anfang an einen engen Kontakt mit
seinem Kinde. Seine Hilfe ist bei
Hausgeburten erwiinscht und sehr
wertvoll.

Viele Mdtter versprechen sich zu
Hause in ihrer gewohnten Umge-
bung und bei ihren Ublichen Ernéh-
rungsgewohnheiten einen besseren
Stillanlauf. Die Statistik gibt ihnen
recht. Vor allem Frauen aus psycho-
logischen und padagogischen Beru-
fen sind in dieser Gruppe stark ver-
treten.

Zum Schluss noch ein Beispiel, wie
ein positives und stark empfunde-
nes Geburtserlebnis weitere Kreise
ziehen kann:

Vor Jahresfrist leitete ich eine zwar
nicht gerade komplikationslose,
aber von den menschlichen Bezie-
hungen her betrachtet eine sehr
schone Geburt in der Stadt. Eine
Freundin dieser Frau hétte ihr Kind

zu gerne ebenfalls zu Hause gebo-
ren, fand aber in ihrem Wohnbe-
reich keine Hebamme. Kurzerhand
stellte meine ehemalige Wochnerin
ihrer Freundin ein Zimmer zur Ver-
figung, darin sie dann ihr Kind zur
Welt brachte und wéhrend der Wo-
chenbettphase wohnen durfte. Nach
einer Woche zog die gluckliche Fa-
milie wieder heimwarts.

Spater erhielt ich vom Vater ein ei-
genhandig gebackenes Roggenbrot
in Form einer grossen, lachenden
Sonne - Symbol der Sonnenkraft,
die wir alle in uns tragen und die in
der heutigen Zeit unter all den ge-
wollt oder ungewolt konsumierten
Giftstoffen zu ersticken droht. Diese
positive Lebenskraft in der Frau wie-
der zu mobilisieren, indem man sie
nach Méglichkeit auf natirliche Wei-
se und ohne unndtige Medikamente
gebaren ldsst, ist meines Erachtens
das grosste und wichtigste Argu-
ment flr eine Hausgeburt.

Interview

Persénliche Erfahrungen einer Mut-
ter

Gesprachspartner: Frau K., Mutter
von Stefan, 2'2 Jahre, und Michael,
3 Wochen alt,

Redaktorin der «Schweizer Hebam-
me»

«Frau K., warum haben Sie sich fir
eine Hausgeburt entschieden?»

«Da spielten verschiedene Faktoren
mit. Meine Schwégerinnen haben
beide zu Hause geboren — mir ge-
fiel schon damals die h&dusliche At-
mosphédre. Dazu kam, dass ich
Schwangerschaft und Geburt als et-
was Natirliches empfinde, das nicht
ins Krankenhaus gehort.»

«Was sagte der Arzt zu lhrem Ent-
schluss»?

«Er war zuerst dagegen, denn er
fiihrt eine grosse Praxis und hat vie-
le Verpflichtungen. Schlussendlich
erklarte er sich einverstanden.»

«Wie reagierte Ihr Enemann auf Ih-
ren Wunsch?»

«Es war unser gemeinsamer Ent-
schluss.»

«Was trafen Sie fiir Vorbereitungen,
damit Sie im Wochenbett die ndtige
Ruhe finden?»

«Meine ledige Freundin zog zu uns
und fiihrte den Haushalt. Einmal
taglich versorgte die Hebamme
mich und das Kleine.»

«Wie fanden Sie die geeignete Heb-
amme und den Arzt?»

«Die Hebamme kam von Thun. Sie
half mir schon beim ersten Kind, das
ich dort geboren hatte. Mit dem Auto
ist man ja schnell in Bern. Beim Arzt
handelte es sich um unseren Haus-
arzt.»

«Verlief die Geburt normal?»

«Ja, ganz normal. Das Kind war voll
ausgereift, obschon es nach meiner
Berechnung drei Wochen zu frih
geboren wurde. Schmerzmittel be-
noétigte ich keine.»

«Was trafen Sie fur Vorkehrungen
im Fall auftretender Komplikatio-
nen?»
«Keine, da ein grosses Spital in un-
mittelbarer Nahe unserer Wohnung
liegt.»

«Konnen Sie riickblickend von posi-
tiven Erfahrungen sprechen, oder
gab es auch negative Aspekte?»

«Meine Erfahrungen sind nur positi-
ver Art, sowohl wahrend der Geburt
und dem Wochenbett, als auch in
bezug auf unsere Familie. Wir konn-
ten dieses gemeinsame Erlebnis
nach eigenem Ermessen gestalten.»

«Fanden Sie wahrend des Wochen-
bettes die notige Ruhe?»

«Sicher, ich hatte wenig Besuch, nur
von engsten Freunden, und um den
Haushalt brauchte ich mich nicht zu
sorgen.»

«Wirden Sie die Geburt zu Hause
andern Frauen empfehlen?»

«lch kann natirlich nur meine eige-
nen, positiven Erfahrungen weiter-
geben. Nie wirde ich versuchen,
eine andere Frau zum Daheimblei-
ben zu lberreden. Unsicheren wiir-
de ich die ambulante Geburt als
gute Zwischenldésung empfehlen.»

13



	Motivationen für eine Hausgeburt

